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Buch

    Trix ist pleite und zunehmend verzweifelt: Ihr Freund hat sie sitzen lassen, das Apartment in London ist viel zu teuer, und ihre Karriere als Fotografin geht den Bach runter. Ihre beste Freundin Patricia sieht nur einen Ausweg: Trix braucht einen Mann, und zwar am besten einen mit Schloss und Adelstitel. So richtig ernst nehmen will Trix den Vorschlag nicht, denn natürlich glaubt sie an die wahre Liebe. Aber warum nicht das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden? Schon am nächsten Tag sitzt sie im Zug in die Grafschaft Kent, um ihren Dienst auf Schloss Chatham anzutreten. Auf den ersten Blick ist Trix sowohl von dem alten Gemäuer als auch von seinem Besitzer, Lord Colin Furley, begeistert. Doch bei genauerem Hinsehen bröckelt der Glanz des Schlosses gewaltig, und der Denkmalschützer Rob ist deutlicher attraktiver als der Schlossherr …

    
Autorin

    Nina May, geboren 1988, liebt den englischen Sommer und frisch gebackene Scones mit viel Marmelade und Clotted Cream. Schon als Kind hat sie davon geträumt, in einem Schloss zu wohnen. »Wer wird denn gleich an Liebe denken« ist ihr Debütroman.
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Für Kati,

    die meine Geschichten als Erste gern gelesen hat





    
Liebe vergeht, Hektar besteht.

Sprichwort



    Kapitel eins

    »Cheeeese!« Ich reiße die Augen weit auf und ringe mir ein übertriebenes Lächeln ab, das motivierend wirken soll.

    Vor mir sitzt ein Dutzend lustloser Sechsjähriger mit knallbunten Papphüten auf dem Kopf. Keiner von ihnen verzieht eine Miene.

    »Cheese!«, rufe ich noch einmal, nun schon mit einem leicht verzweifelten Unterton.

    Wieder keine Reaktion.

    »Fotos machen ist doof!«, tönt es von einem kleinen Miesepeter aus der zweiten Reihe.

    »Du sagst es. Also: Je schneller ihr jetzt ein hübsches Gesicht macht, desto eher ist die Sache erledigt.« Ich sehe die Kinder aufmunternd an und blicke durch die Kameralinse.

    Ich bin Partyfotografin, unter anderem. Leider keine, die auf glamourösen Abendveranstaltungen berühmte Menschen mit einem Champagnerglas in der Hand ablichtet. Auch keine, die zumindest glückliche Menschen bei einem Jubiläum oder einer Hochzeit oder sonst einem freudigen Anlass fotografiert. Nein. Ich knipse Nervensägen, die keine Lust auf ein Fotogesicht haben.

    »Verwöhnte Gören«, murmle ich kaum hörbar vor mich hin. Die Party dieser Knirpse kostet mehr, als ich in drei Monaten verdiene. Die dreistöckige Zuckergusstorte und die hübschen, kleinen, rosafarbenen Muffins auf dem Geburtstagstisch stammen aus dem Luxuskaufhaus Fortnum & Mason, die ausladenden Pappmaché-Figuren an den Wänden, die schon halb zerfetzt herunterhängen, hat eine Raumstylistin angebracht, und die Geschenktüten, die jedes Kind beim Heimgehen bekommen wird, sind mit hübschen Tiffany-Armbändern für die Mädchen und Minimanschettenknöpfen für die Jungs gefüllt. Als ob einer dieser Racker jemals freiwillig ein Jackett anziehen würde.

    Klick! Nun, ein paar fröhliche Gesichter habe ich doch noch eingefangen.

    Wenig später stehe ich, um hundertfünfzig Pfund reicher, aber dafür einiges ärmer an Würde, vor der noblen Eingangstür im Londoner Stadtteil Maida Vale, schultere meine schwere Fototasche, klemme mir das einklappbare Stativ unter den Arm und mache mich auf den Weg zur U-Bahn-Station.

    Meine Fotoausrüstung ist schon älter und etwas sperrig. Außerdem ist es für einen Frühlingstag bereits ziemlich heiß. Noch bevor ich am Ende der Straße angekommen bin, rinnt mir die erste Schweißperle über die Stirn. In der vollgestopften U-Bahn wird es nicht besser, im Gegenteil. Beim Einsteigen fege ich einer älteren Dame mit meinem Stativ fast die Handtasche auf den Boden.

    »Passen Sie doch auf!« Sie sieht mich empört an und presst sich ihre Tasche an die Brust, als wäre ich eine besonders dreiste Taschendiebin.

    »Entschuldigung«, murmle ich und versuche, mich möglichst platzsparend in eine Ecke nahe der Tür zu drücken.

    Ich hasse U-Bahn-Fahrten. Jeder müffelt vor sich hin, und manche nutzen die Enge im Abteil als willkommenen Vorwand, sich mit irgendwelchen unmöglichen Körperteilen an ihren Mitmenschen zu reiben. Ugh.

    Würde Geld keine Rolle spielen, ich würde für jede verdammte Fahrt ein Taxi nehmen. Oder noch besser: einen eigenen Wagen samt Chauffeur. Den Chauffeur bräuchte ich, weil ich nicht gerade eine begnadete Autofahrerin bin. Oder, wie Dad immer ruft, sobald ich den Zündschlüssel umdrehen will: »Achtung! Trix im Anmarsch! Rette sich, wer kann!« Er findet das ungeheuer komisch.

    Drei dicht gedrängte Stationen weiter wünsche ich mir, ich hätte mich für einen Sitzplatz entschieden. Die Fotoausrüstung lässt sich, mit einer Hand an der Haltestange, doch etwas schlecht handhaben. In der letzten Kurve wäre mir das Stativ fast quer durch das Abteil geschossen. Die Dame mit der Tasche sitzt mir schräg gegenüber und beäugt mich skeptisch. Ich habe das Gefühl, es wird immer noch heißer.

    Meine Gedanken wandern zurück zum Kindergeburtstag. Niemals hätte ich gedacht, dass es so schwer sein würde, als Fotografin zu arbeiten. Es ist mühsam, jeden Tag. Nicht dass es reichen würde, tolle Fotos zu machen – nein, man muss ständig neue Kunden akquirieren, über Honorare verhandeln, Rechnungen schreiben … Und dann erst die Erklärungen für das Finanzamt – wobei sich meine Steuerzahlungen in äußerst übersichtlichen Grenzen halten.

    Endlich! Clapham Junction begrüßt mich mit dem vertrauten Gewusel, und ich trete erleichtert auf den Bahnsteig. Trauben von Menschen, die allesamt in die entgegengesetzte Richtung wollen, erschweren mir den Weg zum Ausgang, und als ich zehn Minuten später den Tesco-Supermarkt nahe meiner Wohnung betrete, bin ich endgültig durchgeschwitzt. Ich wohne in einem klitzekleinen Apartment im dritten Stock eines viktorianischen Hauses, das eine Renovierung bitter nötig hätte. Dafür ist es gerade so bezahlbar, für London. Oder zumindest war es das, als ich noch mit Alex zusammen hier gewohnt habe.

    Mein Magen knurrt, als ob ich eine zweiwöchige Fastenkur hinter mir hätte. Es muss doch sicher wieder ein Sandwich im Sonderangebot sein? Hungrig lasse ich meinen Blick am Kühlregal entlangschweifen. Das letzte Mal hatte ich richtig Glück, da gab es eins mit Räucherlachs und Dijon-Senf zum halben Preis. Das Brot war zwar schon etwas zerdrückt, aber es hat trotzdem richtig gut geschmeckt.

    Nichts. Nur der Thunfisch-Bagel mit Mayonnaise ist im Angebot, aber ich hasse Thunfisch. Und Mayonnaise. Jede Menge anderer Leute anscheinend auch, denn es liegen noch etliche Bagel fein säuberlich nebeneinander aufgereiht.

    Mein Blick schweift begehrlich zu den anderen Brötchen. Da liegt es, frisch und appetitlich, mein Lieblingssandwich mit hauchdünnen Scheiben von Parmaschinken und 24 Monate gereiftem Parmesan, gekrönt von einem Klecks aromatischer Walnusscreme. Und es ist das letzte.

    Ich schaue wieder zum Thunfisch-Bagel. Dann zurück zu meinem Lieblingssandwich.

    1,99 Pfund oder 3,99?

    Genuss oder Geldbörse?

    Es sei denn … die knallroten 50 %-Sticker sind recht schlampig aufgeklebt. Das macht sicher eine Aushilfe, die keine Lust auf gar nichts hat. Was wäre … ich setze meinen Fingernagel vorsichtig an den Rand des Etiketts. Es lässt sich ziemlich leicht ablösen. Mein Blick wandert wieder zu meinem Lieblingssandwich, und ich kann einfach nicht widerstehen. Unauffällig sehe ich mich um, nach links und nach rechts, und löse dann blitzschnell das Etikett vom Bagel ab, um es mit einer eleganten Handbewegung auf dem Sandwich zu platzieren.

    
Trix, das ist Betrug!

    Ich weiß, antworte ich mir selbst trotzig, aber für Tesco macht es doch so gut wie keinen Unterschied, und mein Tag war auch so schon beschissen genug. Mein Herz klopft ein bisschen schneller, aber ich glaube, es hat mich keiner gesehen. Ziemlich erschrocken über meine bis dato unentdeckte kriminelle Energie steuere ich auf den Ausgang zu.

    Die Frau an der Kasse, eine solariumverbrannte Rothaarige (was einen ziemlich seltsamen Kontrast bildet), sieht zuerst das Sandwich in meiner Hand, dann mich skeptisch an.

    »Sind Sie sicher, Miss, dass das rote Etikett auf diesem Sandwich war? Die sind nämlich normalerweise immer ruckzuck weg!«

    Ich nicke eifrig.

    Misstrauisch nimmt sie das Brötchen in die Hand, mustert es von allen Seiten und will es gerade über den Scanner ziehen, als hinter mir eine Stimme ertönt: »Sie hat das Etikett umgeklebt, ich habe es genau gesehen!«

    Ich drehe mich peinlich berührt um und sehe einen feisten Mittfünfziger mit dicken Brillengläsern hinter mir stehen. Er trieft geradezu vor Selbstgerechtigkeit.

    »Das Etikett war auf dem Thunfisch-Bagel, wie immer. Wieso schmeißt ihr den nicht endlich mal aus dem Sortiment? Isst sowieso kein Mensch!« Abfällig deutet er hinüber zum Kühlregal.

    Die Rothaarige sieht mich empört an. »Ich wusste, dass das Parmaschinken-Sandwich nicht reduziert sein kann! Das ist versuchter Betrug, ist Ihnen das klar, Miss?«

    »Entschuldigung«, murmle ich und merke, wie meine Wangen vor Scham zu brennen beginnen. Inzwischen hat sich eine kleine Schlange hinter uns gebildet. »Ich lege es zurück und klebe das Etikett wieder auf das richtige Sandwich, in Ordnung?«

    »Sie machen hier gar nichts mehr!«, keift die Rothaarige. »Am besten verlassen Sie sofort den Laden, bevor ich noch den Sicherheitsdienst hole.«

    Die Leute in der Schlange recken neugierig die Köpfe.

    
Es ist doch nur ein verdammtes Sandwich!, möchte ich der Kassiererin am liebsten entgegenschleudern, beherrsche mich aber.

    »Die mit dem Parmaschinken sind nie reduziert!« Die Petze hinter mir schnappt sich gierig mein Sandwich, und ich sehe zu, dass ich rasch in Richtung Ausgang komme.

    Na super, jetzt kann ich nicht einmal mehr in den Supermarkt um die Ecke gehen. Dabei finde ich Einkaufen schon generell nicht gerade amüsant. Es macht nun mal keinen Spaß, ständig nach Sachen Ausschau halten zu müssen, die entweder reduziert oder im Doppelpack günstiger sind. Wie gerne würde ich einfach mal wieder an der Feinkosttheke so richtig zulangen. Nur einmal.

    Ich schlucke. Früher, als Alex noch da war, hatten wir auch nicht viel Geld, aber mindestens einmal im Monat sind wir zu Whole Foods gegangen und haben uns alle Leckereien gekauft, auf die wir Lust hatten. Dann deckten wir in unserem Apartment den Tisch, öffneten eine Flasche Wein und fühlten uns für einen Moment wie Gott in Frankreich.

    Vor meinem inneren Auge tanzen eingelegte Artischocken mit knusprig gebratenen Garnelen Tango. Ich merke, dass mein Magen immer noch laut knurrt. Während ich die steilen Treppen zu meiner Wohnung hinaufsteige, sinniere ich weiter vor mich hin. Wann hat mein Leben bloß diese komplett unvorhersehbare und vor allem ungewünschte Abzweigung genommen?

    Verächtlich lache ich auf. Ich weiß ganz genau, wann das war. Am Tag, an dem ich Alex begegnet bin.

    Erschöpft von dem anstrengenden Tag und erschöpft von meinem Leben esse ich ein paar zähe Cornflakes mit Milch, während im Fernsehen irgendeine doofe Serie läuft.

    Kapitel zwei

    »Mum? Weißt du, wie spät es ist?« Ich reibe mir die Augen. Wieso ruft mich meine Mutter in aller Herrgottsfrühe an?

    Dann schaue ich auf das Handydisplay. Ups. Es ist gleich halb zehn.

    »Natürlich weiß ich das! Bist du etwa noch im Bett?« Ich höre die Verwunderung in ihrer Stimme. »Hast du gestern wieder lange arbeiten müssen?«

    »Ja, so ungefähr.« Ich bleibe vage und denke daran, wie ich bis weit in die Nacht hinein vor dem Fernseher saß.

    »Dann solltest du aber unbedingt einen Zuschlag auf dein Honorar verlangen. Das ist doch furchtbar anstrengend, sich so spät noch abzurackern!«

    »Ja, werd ich machen«, murmle ich und fühle mich richtig schlecht dabei.

    »Wie geht’s dir sonst, mein Schatz? Alles paletti?«

    »Mir geht’s prima«, schwindle ich munter weiter und habe plötzlich einen Kloß im Hals. »Und euch?«

    »Alles in bester Ordnung bei uns. Das heißt, fast alles.« Mum seufzt theatralisch. »Dein Vater hat nämlich ein neues Hobby.«

    »Ach, wirklich?« Mum und Dad sind seit Kurzem pensioniert und wissen, glaube ich, noch nicht so recht, was sie jetzt mit der ganzen freien Zeit anstellen sollen.

    »Ja. Er hat sich eine Ducati gekauft.«

    »Eine Ducati?« Ich bin ernsthaft überrascht. So ein schnittiges Gefährt hätte ich Dad gar nicht zugetraut.

    »Eine Ducati. Zwar ein uralter Blechhaufen, aber dafür mit weiß Gott wie vielen PS. Eine fatale Kombination, wenn du mich fragst«, sagt meine Mutter mit düsterer Stimme. »Er lässt dir schöne Grüße ausrichten und fragt, wann du uns wieder einmal besuchen kommst.«

    »Ist denn das Motorboot schon wieder passé?« Es ist noch nicht lange her, da war Dad ganz begeistert von dem ramponierten Boot, das er selbst wieder auf Vordermann bringen wollte. Ich erinnere mich noch gut an Mums lebhafte Schilderungen von ganzen Wochenenden am See, bei denen Dad an seinem Boot herumgebastelt und »Testfahrten« absolviert hat, während sie am Seeufer vor Langeweile fast gestorben ist.

    »Absolut passé. Jetzt macht er die Straßen unsicher, und ich lebe tagtäglich in Angst und Schrecken, dass ihm etwas zustößt. Also, sieh besser zu, dass du bald kommst, ich kann dir nämlich nicht garantieren, dass er bei dieser Fahrweise noch lange unter den Lebenden weilt.« Mums Stimme trieft vor Sarkasmus, aber ich merke, dass sie sich wirklich Sorgen macht.

    Ich seufze. »Ich würde wirklich gerne kommen, aber ich muss mich um meine Aufträge kümmern. Du weißt ja, die riesige Konkurrenz und alles … Es ist echt nicht einfach.« Ich kuschle mich tiefer unter meine Bettdecke. Und noch viel schwerer ist es, wenn man fast keine Aufträge hat.

    Mum seufzt jetzt ebenfalls. »Ich weiß ja, Beatrix. Ich bewundere dich wirklich, wie du das anpackst mit deiner Karriere. Wir würden uns nur sehr freuen, dich wieder einmal bei uns zu haben.«

    »Ja, das weiß ich, Mum.« Ich fühle, wie der Kloß in meinem Hals größer und größer wird. »Das weiß ich.« Ich schlucke. »Ich muss jetzt Schluss machen. Sag Dad liebe Grüße von mir!«

    »Mach ich. Pass auf dich auf, mein Schatz!«

    Immer noch müde stehe ich auf und schlurfe zum Kühlschrank. Ich habe die leise Vorahnung, dass mich dort absolute Leere erwartet, eine Leere wie in der Antarktis. Vorsichtig öffne ich die Kühlschranktür.

    Bingo.

    Zwanzig Minuten später drehe ich eine lustlose Einkaufsrunde im Supermarkt drei Straßen weiter und trotte dann wieder die Treppe zu meiner Wohnung hinauf. Ich überlege gerade, wie ich mir aus meinem Lieblingskochbuch Gut kochen für lau mit meinem »schmalen Budget echtes Wohlfühlessen« zaubern könnte, da sehe ich plötzlich einen kleinen, spitznasigen Kerl mit einer ledernen Aktentasche vor meiner Tür stehen. Er sieht aus, als wäre er einem Märchenbuch entschlüpft.

    »Ms Barker? Ms Beatrix Barker?«, schnarrt er und mustert mich von oben bis unten.

    »Wer will das wissen?«, erwidere ich kampflustig. Er ist fast einen Kopf kleiner als ich, und das, obwohl ich selbst eher durchschnittlich groß bin. Ich richte mich unbewusst auf und male mir aus, wie ich ihm mit meiner beladenen Einkaufstasche eins überziehe.

    Der Wicht richtet sich ebenfalls auf und versucht – was ihm bei seiner Größe relativ schwerfällt –, von oben herab zu antworten: »Reginald Dodsworth, ich komme im Auftrag der Hausverwaltung. Sie wissen, worum es geht?« Er unterstreicht seine Worte mit einer tadelnden Miene.

    Mist. Mist. Doppelmist.

    Mir ist vollkommen klar, dass es keine gute Idee war, die Miete einfach nicht mehr zu überweisen. Aber was hätte ich tun sollen? Ich habe das Geld wirklich nicht.

    Innerlich verfluche ich Alex zum x-ten Mal, und insbesondere jenen Tag vor über einem halben Jahr, an dem er einfach abgehauen ist. Alles, was von ihm zurückblieb, war ein mickriges Post-it an der Kühlschranktür.

    
Sorry, Trix, stand darauf, in seiner schlampigen Handschrift. Sorry, Trix, aber ich brauche Freiraum. Raum zum Atmen, Raum zum Schaffen, Raum zum Sein. Es war eine wunderschöne Zeit. Pass auf dich auf.

    Wenn ich nur daran denke, kommt mir immer noch die Galle hoch. Dass Alex mich Knall auf Fall verlassen hat, war schon schwer genug. Aber dass ich dumme Gans den Mietvertrag für unsere klitzekleine, überteuerte, renovierungsbedürftige Wohnung damals allein unterschrieben habe, macht mein Fiasko komplett.

    »Reine Formsache«, hat Alex mir versichert, »natürlich teilen wir uns alle Kosten fifty-fifty.«

    Schon die Hälfte der Miete konnte ich mir kaum leisten, aber das hier ist nun mal London, und ich war froh, dass wir eine bereits möblierte Wohnung gefunden hatten. Aber die volle Miete alleine zahlen? Nie im Leben!

    Und jetzt steht dieser Mann, der aussieht wie Rumpelstilzchen, vor meiner Wohnungstür. Er bemerkt meinen schuldbewussten Blick und sieht mich triumphierend an. »Sie sind inzwischen mit insgesamt …«, er zückt wichtigtuerisch ein Notizbüchlein und blättert darin, »… vier vollständigen Monatsmieten im Rückstand. Die erste und zweite Mahnung haben Sie erhalten, wie aus meinen Unterlagen ersichtlich wird.«

    Mit Unbehagen denke ich an die beiden Schreiben, die schon vor Wochen bei in meinem Briefkasten gelandet sind.

    Rumpelstilzchen zieht einen Brief hervor, auf dem dick und fett das Wort MAHNUNG steht, und streckt mir gleichzeitig einen Kugelschreiber entgegen. »Das ist die dritte – und wie ich anmerken darf – letzte Mahnung. Wenn Sie mir bitte den Empfang ebendieser bestätigen würden.«

    Oh mein Gott! Passiert das gerade wirklich? Ich komme mir vor wie in einer billigen Seifenoper. Rumpelstilzchen steht vor meiner Tür und will mich aus der Wohnung werfen!

    Was mache ich jetzt bloß? Mich einfach umdrehen und weglaufen? Aber wenn der Typ wartet, bis ich wiederkomme?

    Ich mustere ihn unauffällig. Er sieht so aus, als könnte er ziemlich hartnäckig sein. Was, wenn ich ihn hereinbitte, ihm etwas zu essen anbiete und auf Zeit spiele? Ich sehe uns schon einträchtig an meinem kleinen Klapptisch sitzen, er mit einem Glas Rotwein aus dem Tetrapak vor sich und die spitze Nase leicht gerötet. »Ach, Ms Barker, an Mieterinnen wie Sie könnte ich mich glatt gewöhnen. Und wegen der paar Monatsmieten, da machen Sie sich mal keine Sorgen.« Er prostet mir mit seinem Glas zu, lächelt mich leutselig an und gewährt mir unbegrenzten Zahlungsaufschub.

    Die Chance ist zwar gering, aber einen Versuch allemal wert. Ich räuspere mich. »Mr … Dodsworth, ich habe schrecklichen Hunger. Sie vielleicht auch? Ihr Tag war doch sicher sehr anstrengend.« Ich zwinkere ihm verschwörerisch zu.

    Er sieht mich fassungslos an. »Sie wollen mir doch jetzt nicht ernsthaft etwas zu essen anbieten, Ms Barker? Wenn Sie jetzt bitte den Empfang der Mahnung quittieren würden.« Er trippelt ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.

    Nun, wenn er meine freundlich gemeinte Einladung so rundheraus abschlägt – es geht auch anders. »Ganz sicher nicht!« Ich verschränke die Arme vor der Brust und versuche, ein selbstbewusstes Gesicht zu machen.

    Auf seiner spitzen Nase wird jetzt ein rotes Äderchen sichtbar. »Ms Barker, Sie haben zwei Möglichkeiten: Entweder Sie kooperieren und unterschreiben jetzt«, er wedelt mit dem Brief vor meinem Gesicht herum, »oder ich gehe und komme in den nächsten Tagen wieder, aber dann nicht mehr mit der Mahnung, sondern mit dem Räumungsbescheid!«

    Ich habe die Arme immer noch verschränkt. »Gut, dann kommen Sie wieder.«

    Er mustert mich stirnrunzelnd. Ich verziehe keine Miene.

    »Dann sehen wir uns bald wieder, Ms Barker. Sehr bald!« Er dreht sich um und marschiert mit polternden Schrittchen die Treppe hinunter.

    Ich sehe ihm nach, mit einer seltsamen Mischung aus Erleichterung und Angst. Ich bin sicher, er wird seine Drohung wahrmachen.

    »Rechnungen hier, Schulden da, noch dazu kein Mann – das ist doch kein Leben!« Meine Freundin Patricia mustert mich und knabbert geistesabwesend an einer martinigetränkten Olive.

    Ich sitze auf ihrem cognacfarbenen Chesterfieldsofa und habe ihr gerade von Rumpelstilzchens Besuch erzählt. Ich hatte nach der hässlichen Szene vorhin absolut keine Lust, alleine in meinem Apartment zu bleiben, und bin stattdessen schnurstracks zu ihrem eleganten Stadthaus in Clerkenwell gefahren.

    Ich sitze übrigens oft auf diesem Sofa, denn Patricia ist meine älteste Freundin in London. Gut, um ehrlich zu sein: Sie ist meine einzige Freundin hier.

    Ich habe Alex relativ bald nach meiner Ankunft kennengelernt und war so gut wie immer mit seiner Clique unterwegs. Wenn er nicht gewesen wäre, würde ich mich wahrscheinlich längst mit einem illustren Kreis von Freundinnen köstlich amüsieren, anstatt immer nur bei Patricia rumzusitzen. Was natürlich unfair ist, denn ich sitze gerne bei Patricia rum. Das Chesterfieldsofa ist äußerst bequem, sie mixt mir Gin Tonics, wenn nötig – so wie heute – auch schon vormittags, und hört mir geduldig zu.

    Patricia stammt auch aus meinem Heimatort. Meine Mutter war vor ewigen Zeiten mal ihre Gruppenleiterin bei den Pfadfindern, und aus irgendeinem Grund fühlt sie sich seitdem unserer Familie sehr verbunden. Mum sagt immer, dass Patricia schon als Jugendliche viel zu lebenslustig für unsere Kleinstadt war. Was nicht sehr für die Kleinstadt spricht. Obwohl es dort eigentlich ganz schön ist. Manchmal, wenn mich hier alles nervt, wünschte ich sogar, ich wäre einfach dortgeblieben. Die Stelle als Sekretärin bei Ashbull & Sons, einer Steuerkanzlei, würde ich sicher wiederbekommen. Mr Ashbull senior war richtig bestürzt, als ich gegangen bin. »Überlegen Sie es sich doch noch mal, Kindchen«, hat er gesagt. »London ist ein hartes Pflaster, und dort wartet niemand auf Sie.«

    Damit hatte er leider recht, aber der Job in der Kanzlei war für mich nur eine Notlösung, nach dem Kunststudium, das ich mit großem Eifer begonnen und kurze Zeit später desillusioniert wieder abgebrochen habe. Zumindest habe ich dabei aber meine Leidenschaft für Fotografie entdeckt. Unser Dozent verstand es meisterlich, uns die Grundlagen von Kameratechnik, Farblehre und Bildkomposition zu erklären. Ich war sofort fasziniert, und seitdem ist es mein Traum, als selbstständige Fotografin zu arbeiten. Ein Traum, von dem die Farbe allerdings rasch abgeblättert ist.

    »Wirklich kein Leben«, bekräftigt Patricia noch einmal und nippt an ihrem Martini.

    »Ich habe mir diese Situation ja nicht selbst ausgesucht.« Ich sehe sie leicht säuerlich an. »Wenn ich könnte, würde ich viel mehr Aufträge annehmen. Aber weißt du eigentlich, wie schwer es ist, an welche ranzukommen? Und dass Alex so ein Vollidiot ist, konnte auch keiner ahnen!«

    Patricia zieht die linke Augenbraue hoch. »Nun ja – als du mir erzählt hast, er wäre ein aufstrebender Galerist, haben die Alarmglocken bei mir durchaus geläutet. Klingelingeling!« Sie stößt mit dem Olivenspießchen sachte an den Glasrand.

    »Wahrscheinlich ist es einfach schwierig, eine Künstlerseele auf Dauer an sich zu binden«, seufze ich und spreche damit laut aus, womit ich mich seit Alex’ Verschwinden tröste.

    »Künstler, wenn ich das schon höre!« Patricia lacht verächtlich. »Das sind Männer für Frauen, die zu viel Zeit und Geld haben.« Sie beugt sich verschwörerisch vor. »Frauen wie wir hingegen, Trix, die nicht mit einem Erbe oder ausgeprägten optischen Vorzügen gesegnet sind, müssen pragmatisch denken.«

    Na, sie wird es ja wissen. Harold, ihr Mann, ist nämlich der Chefsteuerprüfer bei der City of London oder so was Ähnliches und bringt haufenweise Geld nach Hause.

    Sie deutet mit dem Spießchen auf mich. »Was du brauchst, Trix, ist jemand, der dich versorgen kann. Der dir finanziell den Rücken freihält, während du nach Lust und Laune fotografierst. Ohne Druck, ohne Stress.«

    Ich sehe sie zweifelnd an. Als ob eine gute Partie einfach so alle Probleme lösen würde!

    Patricia lehnt sich zurück und schlägt die Beine übereinander. »Was spricht dagegen, sich ein klein wenig Komfort und Sicherheit in sein Leben zu holen?«

    Unschlüssig zucke ich mit den Schultern. »Das klingt doch sehr … oberflächlich. Und so bin ich eigentlich nicht.«

    Sie mustert mich intensiv. »Stell dir nur mal vor: ein größeres Apartment … hier und da ein schickes Dinner im Sternerestaurant … ab und zu eine Partie Tennis statt Terminstress …«

    Langsam weckt sie mein Interesse.

    »Keine schlecht bezahlten Aufträge bei ungezogenen Rotznasen … keine roten Briefe mehr von der Bank … kein Rumpelstilzchen, das dich vor deiner eigenen Wohnung abpasst …«

    »Das klingt ja alles schön und gut, aber was ist mit Gefühlen? Ich kann doch nicht einfach jemandem vorgaukeln, in ihn verliebt zu sein.« Ich schüttle entschlossen den Kopf.

    Patricia verschränkt die Arme vor der Brust. »Wer wird denn gleich an Liebe denken? Was glaubst du denn, wie Ehen in früheren Zeiten geschlossen wurden? Da gab es absolut keinen Platz für Gefühle, sondern eine gesunde Portion Pragmatismus, und die Leute waren auch nicht unglücklicher als heute. Liebe vergeht, Hektar besteht!«

    Auch wenn man es ihr absolut nicht ansieht: Manchmal macht es sich doch bemerkbar, dass Patricia aus einer nordenglischen Farmerfamilie stammt. Nachdenklich betrachte ich mein Glas. Vielleicht hat sie ja wirklich recht. Oder etwa nicht? Wer kann es sich schon leisten, nur seinen Gefühlen zu folgen? Ich auf jeden Fall nicht. Gefühle?! Ich runzle grimmig die Stirn, als ich daran denke, was sie mir bisher alles eingebrockt haben.

    Ich bin meinem Gefühl gefolgt, Fotografin zu werden, und wo ist meine Karriere jetzt? Genau da, wo sie von Beginn an war: am Boden. Sie ist wie ein Vogel, dem man schon die Flügel gestutzt hat, bevor er überhaupt das erste Mal abheben konnte.

    Ich bin auch meinem Gefühl gefolgt und nach London gezogen, wo die Mieten unbezahlbar, die Luft verdreckt und die Menschen neurotisch sind. Und ich gegen tausend andere Fotografen um mickrige Aufträge kämpfen muss.

    Und dann bin ich meinem Gefühl gefolgt und habe mich in einen Windhund verliebt, der mir das Herz gebrochen hat.

    Genau das habe ich davon, mich von meinen Gefühlen leiten zu lassen. Ich richte mich unwillkürlich auf. Ab jetzt pfeif ich auf Gefühle. Hinweg mit ihnen! Her mit Sinn, Verstand, Kaltschnäuzigkeit!

    Von dem Gedanken werde ich ganz euphorisch. Nie mehr durchwachte Nächte. Nie mehr vollgeschnäuzte Taschentücher.

    Ich suche mir jetzt einen reichen Mann. Einen, der alle Probleme dieser Welt von mir fernhält. Dann kann ich genau wie Patricia auf meinem Chesterfieldsofa sitzen, morgens um zehn Martinis schlürfen und nachmittags zum Tennis gehen. Wobei der Martini ja nicht verpflichtend ist. Ich hasse nämlich Martini. Mich ekelt es vor der Olive, die darin rumschwimmt. Was hat eine Olive überhaupt in einem Cocktail verloren? Wem das eingefallen ist, der muss schon vorher betrunken gewesen sein.

    Aber egal, ich kann ja auch was anderes auf meinem Sofa trinken. Einen Gin Tonic zum Beispiel. Oder auch eine Tasse heiße Schokolade mit Sahnehäubchen und Krokantstreuseln drauf. Es geht doch am Ende nur darum, dass ich die Freiheit habe, tun und lassen zu können, was ich will.

    Mein Gesichtsausdruck muss etwas entrückt wirken, denn Patricia sieht mich jetzt leicht besorgt an. »Alles okay, Darling?«

    Ich lächle hintergründig. »Alles bestens!«

    Kapitel drei

    »Gertie, du musst ihn ein bisschen gerader halten! Ja, so, damit man die Summe auch wirklich sieht.«

    Ich bin im St. Peter & Paul-Seniorenheim in Islington und stehe abwartend da, die Kamera in der Hand, bis sich endlich alle um den Scheck aus Karton im Überformat postiert haben. Die Bewohner haben einen Wohltätigkeitsbasar veranstaltet, und ich soll die Scheckübergabe fotografieren. Stattliche tausendfünfhundert Pfund sind zusammengekommen, wie es groß auf dem Scheck geschrieben steht, und dementsprechend stolz sind die Gesichter, die auf den Fotos verewigt werden.

    »Ein tolles Ergebnis, meinen Sie nicht auch, Ms Barker?« Der Heimleiter, der mich beauftragt hat, kommt freudestrahlend auf mich zu. »Und ein tolles Projekt für unsere Bewohner. Man weiß ja sonst manchmal nicht, was man den lieben langen Tag mit ihnen machen soll …« Er deutet hinüber zu dem Dutzend ergrauter Köpfe, die bei Tee und Spritzgebäck munter vor sich hin schnattern.

    Ich nicke höflich. »Wirklich ein sehr schönes Projekt.«

    »In der Tat. Nun, was Ihr Honorar angeht, verehrte Ms Barker …«, der eben noch so eloquente Mann fängt an herumzudrucksen, »… könnten wir darüber noch einmal sprechen?«

    Ich wusste es. Nimm niemals einen Auftrag in sozialen Einrichtungen an. Kindergärten, Schulen, Seniorenheime. Es ist überall dasselbe.

    »Ich denke, mein Honorar ist absolut gerechtfertigt für die erbrachte Leistung«, sage ich verbindlich und nehme mir vor, standhaft zu bleiben. Ich verlange wirklich nicht viel, ganz sicher nicht, und schließlich habe ich auch einen gewissen Arbeitsaufwand.

    »Das steht ganz außer Frage, gewiss …« Er sieht sich nervös um.

    
Bleib standhaft, Trix!

    »Wir dachten nur, angesichts der Tatsache, dass wir hier ehrenamtlich arbeiten, könnten Sie uns vielleicht ein wenig … entgegenkommen?« Er hat einen derart bemitleidenswerten Blick, dass ich merke, wie meine Standhaftigkeit ins Wanken gerät.

    »Und wie Sie wissen, sammeln wir für arme Waisen in Uganda, die sonst nichts und niemanden haben.« Sein Blick gleicht jetzt dem eines verwundeten Rehs.

    Ich seufze und gebe mich geschlagen. »Gut, dann geben Sie mir einfach, was Sie in etwa für die Bilder veranschlagt haben.« Das war’s dann wohl mit der Standhaftigkeit.

    »Wirklich?« Ein Leuchten breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Das ist zu freundlich von Ihnen! Gottes Lohn ist Ihnen gewiss!« Er schüttelt beinahe glückselig meine Hand.

    Ich bemühe mich um ein freundliches Lächeln und nehme das Kuvert entgegen, das er aus seiner Sakkotasche zieht. Ha! Er wusste also ganz genau, dass er mich um den Finger wickeln wird.

    »Sie bekommen die Fotos dann spätestens übermorgen«, sage ich, schlage die Einladung zum Tee höflich aus und verabschiede mich.

    Ich bin kaum aus der Tür, da läutet mein Handy. Es ist Patricia.

    »Trix, wo bist du?«, ruft sie aufgeregt in den Hörer.

    »In Islington, warum?« Ich reibe mir die Augen. Ich habe ziemlich schlecht geschlafen letzte Nacht, weil ich Albträume hatte von überquellenden Briefkästen und Rumpelstilzchen, das mir mit diabolischem Gelächter aus meinem leeren Kühlschrank entgegenspringt.

    »Ausgezeichnet, dann komm doch direkt zum Two a Tea. Keine Widerrede! Ich lad dich ein.« Und schon hat sie aufgelegt.

    Meine Laune bessert sich ein wenig. Ein Tässchen Tee, vielleicht etwas zu essen dazu, das ist genau das, was ich jetzt brauche.

    »Huhu, Trix!« Patricia winkt mich aufgeregt zu sich, als ich zwanzig Minuten später den Tea Room betrete. »Setz dich«, begrüßt sie mich gut gelaunt und deutet auf den Stuhl ihr gegenüber. »Ich habe schon für uns bestellt, ich hoffe, du hast nichts dagegen.«

    Aus dem Nichts taucht ein livrierter Kellner auf und platziert zwei Kannen Tee, zwei Tassen und eine Etagere voll mit appetitlichen Häppchen auf unserem Tisch.

    »Bitte, bedien dich!« Patricia deutet auf die Etagere.

    Ich nicke dankbar und stopfe mir ein Sandwich mit Gurken und Lachs in den Mund.

    »Mmh, die sind ja köstlich!« Hungrig lange ich nach einem zweiten.

    »Na, hast du einen anstrengenden Tag gehabt?« Patricia sieht mich mitfühlend an.

    »Ja, war echt anstrengend«, nuschle ich mit halb vollem Mund. »Willst du auch eins?« Ich deute auf das letzte Sandwich.

    Patricia schüttelt den Kopf. »Nimm nur!« Sie sieht mich mitleidig an. »Du hast ja einen Bärenhunger! Sollen wir noch etwas bestellen?«

    »Nein, nein«, sage ich eilig. »Ich hatte nur noch kein Mittagessen.«

    »Nun, ich habe etwas, das deine Laune augenblicklich heben wird.« Patricia wirkt plötzlich wieder äußerst vergnügt und zückt ein Notizbüchlein.

    »Was denn?«, frage ich neugierig.

    Sie beugt sich über den Tisch. »Ich hab mir gestern nach unserem Gespräch ein paar Gedanken gemacht. Und eine Liste erstellt.«

    »Eine Liste?«, frage ich verständnislos. »Wofür?«

    »Na, für deine Partnersuche.« Sie sieht mich an, als ob ich schwer von Begriff wäre. »Und, willst du meine Ideen hören?«

    Ich muss zugeben, dass mein Enthusiasmus in dieser Sache schon wieder merklich abgenommen hat. Ich meine, es mag ganz verlockend klingen, sich eine gute Partie zu angeln und damit alle Probleme aus der Welt zu schaffen – aber nüchtern betrachtet ist das wohl doch nichts für mich.

    Außerdem sind Patricias Ideen generell mit einer Prise Vorsicht zu genießen. Zum Beispiel hatte sie auch den glorreichen Einfall, eine komplett überflüssige Ausstellung zu besuchen. Die, bei der ich Alex begegnet bin. Vor einem rostbraunen Riesenwürfel aus recyceltem Plastikmüll.

    Er hat mich angelächelt und lässig gesagt: »Wenn ich eine Galerie hätte, dann würden da mit Garantie keine kackbraunen Plastikberge stehen. Es ist nicht alles Kunst, was man dazu erklärt, weißt du?«

    Ich fand ihn auf Anhieb wahnsinnig schlau und attraktiv.

    »Also, willst du jetzt meine Ideen hören oder nicht?«, fragt Patricia, jetzt schon etwas ungeduldig. »Aber wundere dich nicht, ich habe meiner Fantasie ungezügelten Lauf gelassen.«

    »Leg los«, nuschle ich zwischen zwei Bissen. Na, da bin ich ja mal gespannt.

    »Also«, sie räuspert sich und fängt an vorzulesen: »Meine erste Idee: ein Scheich aus den Arabischen Emiraten.« Sie legt den Kopf schief. »Wobei, ich bin mir nicht ganz sicher wegen diesem Schleierdings …«

    »Burka«, helfe ich ihr. Ich habe in einem Hotel in Frankreich mal gesehen, wie eine Frau beim Frühstück jeden Bissen umständlich unter ihren Schleier heben musste. Und ihren Orangensaft hat sie mit einem Strohhalm getrunken. Ich schüttle den Kopf. »Nein, das ist mir ein bisschen zu exotisch.«

    »Gut, dann mein nächster Vorschlag.« Patricia fährt mit dem Finger über ihren Zettel. »Ein amerikanischer Ölmilliardär. Die gehören anscheinend zu den wohlhabendsten Männern der Welt.«
...
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